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,, Eine forschungsbezogene
Lehre ist zurückgetreten

gegenüber einer
in weiten Bereichen

wissensvermittelnden Leh r e ."
Detlef Mtiller-Böling

,rRrr.hnng und Entwick-
lung vollzieht sich in einer entwik-
kelten Volkswirtschaft auf drei
Ebenen:

Detlef Müller-Böling, Preisträger von
1986. ist als Wirtschaftswissenschaftler mit
zahlreichen Arbeiten über Akzeptanz mo-
derner Informationstechnik hervorgetreten.
Er moderierte eine hochrangige Experten-
runde zur Forschungslandschaft Deutsch-
land.

O Auf der ersten Ebene die grund-
lagenorientierte Forschung und
Entwickluflg, unabhängig von al-
len gesellschaftlichen Gruppierun-
gen gemäß Art. 5,3 des Grundge-
setzes, der für die ,Freiheit von
Forschung und Lehre' bürgt.

O Auf einer zweiten Ebene wird
Forschung und Entwicklung in en-
ger Kooperation mit der Praxis be-
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Forschungsstandort
De'-irtschland

Moderiert von Detlef Müller-Böling

trieben, also anwendungs- und
nicht auf marktfähige Produkte
orientiert. Die Verbindung mit der
Praxis ist notwendig, um nicht die
unwichtigen Probleme zu lösen.

O Auf einer dritten Ebene voll-
zieht sich Forschung und Entwick-
lung unter kommerziellen Verwer-
tungsgesichtspunkten, zum Bei-
spiel in den truE-Abteilungen der

Unternehmen. Die Forschungs-
pläne determinieren die Zukunft
am Markt.

Es stellt sich die Frage: Nach
welchen Leitbildern müssen wir
die deutsche Wissenschaftsland-
schaft für die Zeit nach der Jahr-
tausendwende organisie r en? 4
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Universitätsfors chun g
stärken

,rDas vielgestaltige For-
schungssystem der alten Bundes-
länder hat sich im internationalen

Vergleich bewährt; es
sätzlich in seiner
Struktur erhalten und

sollte grund-
bestehenden
unter Einbe-

Hans-Uwe Erichsen. Präsident
der Hochschulrektorenkonferenz

ziehung der neuen Länder fortent-
wickelt werden.

Im Zentrum der Wissen-
schaftslandschaft der alten Länder
standen und stehen die Universitä-
ten. Die außeruniversitäre For-
schung hat nach übereinstimmen-
der Auffassung von Hochschulrek-
torenkonferenz und Wissen-
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schaftsrat im Verhältnis zur Hoch-
schulforschung subsidiäre und
komplementäre Funktionen. Doch
die Universitäten haben immer
größere Schwierigkeiten, ihrer an-
gestammten Funktion als wissen-
schaftliche Oberzentren angemes-
sen nachzukommen. Die Frage, ob
bei der Optimierung des For-
schungsstandortes Deutschland die
Akzente richtig gesetzt sind, muß
daher zumindest für den öffentlich
finanzierten Bereich verneint wer-
den.55

Forschungskolle gs schaffen

,rZum Abschluß der Evalua-
tion der Akademien der Wissen-
schaften hat der Wissenschaftsrat,
obwohl er sich zur Subsidiarität
und Komplementarität bekannt
hat, empfohlen,, lediglich etwa
2000 von rund 13 000 Wissen-
schaftlern in die Hochschulen zu
integrieren und die etwa 11000 an-
deren Wissenschaftler in Einrich-
tungen außerhalb der Universitä-
ten zut beschäftigen. Die Hoch-
schulrektorenkonf etenz hält es für
geboten, Arbeitsgruppen mono-
und interdisziplinären Zuschnitts
als Forschungskollegs, die mit
Bundesmitteln über die Deutsche
Forschungsgemeinschaft finanziert
werden, in den Hochschulen ein-
ztrichten.

Darüber hinaus erweist es sich
für den Forschungsstandort
Deutschland als nachteilig, daß der
,einigungsbedingte Mehrbedarf'
im Haushalt des Bundesministeri-
ums für Forschung und Technolo-
gie nicht angemessen berücksich-
tigt wurde.65

Die Preistrciger
Rainer Kuhlen,
Arnold Picot,
Wolf Rauch,
Klaus Kornwachs,
Detlef Müller-
Böling
(von links).
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Grundlagenforschung
erhalten

,rDie Entwicklung der Hoch-
schulforschung, die Veränderung
der Vorstellungen über die Orga-
nisation von Forschungseinrich-
tungen und die Eigendynamik der
Entwicklung ihres Selbstverständ-
nisses haben in der 80jährigen Ge-

Hans-Jürgen Engell, ehem. Wiss. Mitglied
des Max-Planck-Instituts für Eisenfor-
schung, Düsseldorf

schichte der Max-Planck-Gesell-
schaft z\ einem Wandel des ur-
sprünglichen Konzeptes geführt.

Zum einen wird heute eine
lockere Verbindung mit Universi-
tätsinstituten und eine angemes-
sene Beteiligung an der Lehre als
förderlich angesehen. Zum ande-
ren wird in den Max-Planck-Insti-
tuten, entgegen der einstigen Aus-
richtung auf industrienahe Anwen-
dungs- und Wissenschaftsbereiche,
Grundlagenforschung in der gan-
zenBreite betrieben.
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Ungleichgewichte korrigieren Ordnungsprinzip
Die Institutionen der Blauen

Liste, die seit I975 gegründet wur-
den, sind von überregionaler Be-
deutung und gesamtstaatlichem,
wissenschafts-politischem Inter-
esse. Sie gehören nicht der Res-
sort- und Industrieforschung an
und weisen einen gewissen Zuwen-
dungsbedarf auf. Während die
Max-Planck-Gesellschaft einen
klar definierten und allgemein an-
erkannten Rahmen in der deut-
schen Forschungslandschaft ein-
nimmt, sind die Konturen der In-
stitution Blaue Liste so unscharf
wie deren Entstehungsgeschichte.

Wenn wir die Forschungs-
landschaft als einen Kosmos be-
trachten, sehe ich die Blaue-Liste-
Institute als interstellare Materie
an, die zwischen den großen Zen-
tren angesiedelt ist. Man sollte
eine Art Darwinismus in die Blaue
Liste einführen, in der nur nachge-
fragte Einrichtungen Überlebens-
chancen haben. Auch wenn ar-
beitsrechtliche sowie arbeitsmarkt-
und regionalpolitische Fragen hier
eine wesentliche Rolle spielen,
müßte die Blaue Liste von sich aus
Strukturen entwickeln. Man sollte
diese eher zufällige Sammlung von
existierenden Einrichtungen nicht
unbegren zt w eiterführen. 5 5

Die Blaue Liste stellt eine Samm-
lung von Institutionen dar, die entspre-
chend der Rahmenvereinbarung,,For-
schungsförderung des Bundes und der
Länder" 1975 geschaffen wurde, um
von den Sitzländern gegründete und
betriebene Forschungseinrichtungen
zusammenzufassen und gemeinsam zu
finanzieren.

Spezialisierung
,rAus dem Spannungsfeld

zwischen Bund und Ländern ent-
stand die funktionelle Gliederung
des deutschen Wissenschaftssy-

Max Syrbe, Präsident
der Fraunhofer-Gesellschaft

stems, in der die Spezialisierung
zum Ordnungsprinzip wurde. Die
erkenntnisorientierte Grundlagen-
forschung hat als ihren Hauptan-
trieb die Neugier, eine positive
menschliche Grundeinstellung.
Daran schließt sich auf einer wei-
teren Stufe die anwendungsorien-
tierte Grundlagenforschung an, die
mit Sektorproblemen der Wirt-
schaft und des Staates befaßt ist.
Auf der dritten Stufe findet sich
die angewandte Forschung, deren
Aufgabenstellungen sich bereits an
Produkt- und Produktionsklassen
orientieren. Die vierte und letzte
Stufe dieser Sequenz bildet
schließlich die Entwicklung, die an
Pflichtenhefte für ganz konkrete
Produkte oder Verfahrensweisen
gebunden ist. Entscheidend ist,
daß jeweils die tiefere Stufe auf
den Ergebnissen der vorhergehen-
den Stufe aufbauen können muß.

Die Qualität der Arbeit in den
vier Teilsystemen läßt sich nicht
einheitlich definieren: Wenn der
Erkenntnisfortschritt das Ziel der
wissenschaftlichen Tätigkeit ist, er-
gibt sich eine andere Definition,
als wenn das ZieI die Vollständig-
keit und der Grad der Optimalität
der Lösung einer vorgegebenen
Aufgabe sind. Menschen mit un-
terschiedlicher innerer Zielsetntng

Der Prcisident
der Fraunhofer-
Gesellschaft,
Max Syrbe,
unterstrich die
Bedeutung
der angewandten
Wissenschaft,



und mit unterschiedlicher Bega-
bung sind notwendig, je nachdem,
ob Qualitäten der ersten oder
zweiten Art gefordert sind. Des-
halb ist eine funktionsorientierte
Wissenschaftsinfrastruktur lei-
stungsfähiger als eine fachorien-
tierte.55

o o Schlanke55 Wissenschaft
,rlnnerhalb der einzelnen wis-

senschaftlichen Einheiten muß
sehr wohl über die Quantität nach-
gedacht werden. Nach Jahren des

Friedrich Scholl, Geschäftsführer der
Robert Bosch GmbH

Wachstums ist eine Phase der
Konsolidierung mit hoher Kreati-
vität, Effektivität und Effizienz er
forderlich. Sie erfordert Bestands-
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,rJetzt ist eine Phase der Konsolidierung
mit hoher Kreativitäto

Effektivität und Effizienz erforderlich.o'
Frietlrich Scholl

aufnahme, Abstimmüflg, Vorbe-
reitung und Kooperation. Die Ab-
folge von Grundlagenforschuflg,
angewandter Forschung und Pro-
duktentwicklung muß schneller
werden, die kritische Themenaus-
wahl unter Beachtung und teil-
weise mit Vorgabe gesellschaftlich
und wirtschaftlich interessanter
Ziele wird wichtiger. Eine Be-
grenzung in der Breite und weni-
ger Redundanz tragen zur Effekti-
vität bei.

In der Industrie redet man zu-
nehmend von ,lean production'
und stellt sich die Frage, welchen
Beitrag diese oder jene Funktion
zur Wertschöpfung leistet. Ich

halte es für durchaus legitim, daß
man sich auch in der Wissenschaft
ähnliche Gedanken macht.

Von seiten aller an der For-
schung beteiligten Gruppierungen
wird künftig noch mehr Verant-
wortungsbereitschaft im Umgang
und in der Nutzung von Ressour-
cen erwartet. Der Staat muß je-
doch alle Anstrengungen unter-
nehmen, um die wirtschaftliche
Wettbewerbsfähigkeit und damit
den Lebensstandard auch durch
eine international vergleichbare
Forschungsförderung zu erhal-
ten.((

Ein Eindruck von
der Stiftungs-
tagung war, daB
gerade auf dem
Gebiet der
Wissenschaft
noch am ehesten
gleichartige
Verhciltnisse in
Ost undWest
entstehen
werden.
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Mehr Kooperation
Max Syrbe:

,rGerade in einer Vielzahl von
kleineren Projekten, die im Wett-
bewerb gefördert werden und Wis-
sen in der Breite schaffen, sehe ich
etwas Positives. Insofern erheben
wir natürlich kein Alleinvertre-
tungsrecht der Fraunhofer-Gesell-
schaft für angewandte Forschung
in der Bundesrepublik. In der jet-
zigen Entwicklung zu multidiszipli-
nären Aufgaben und multidiszipli-
nären Lösungen müssen wir über
den eigenen und den euroPäischen
Tellerrand hinwegblicken und dür-
fen keine Abschottungszäune er-
richten. Eine solche Haltung wäre
tödlich, denn der Fortschritt findet
statt, ob wir uns beteiligen oder
nicht. Aber nur, wenn wir uns be-
teiligen, können wir mithalten,
können wir unseren Lebensstan-
dard erhalten, können wir das
Bruttosozialprodukt erwirtschaf-
ten.55

Make or Buy
Friedrich Scholl:

,rWir haben derzeit genügend
Einrichtungen für angewandte
Forschung. Ich sage dies nicht zu-
letzl deshalb, weil ich einen recht
guten Einblick in die Situation und
in das Geschehen der Fraunhofer-
Gesellschaft habe, wo - über alle
Institute gesehen - etwa 25 bis 28
Prozent des Etats durch Aufträge
in Zusammenarbeit mit der Indu-
strie erwirtschaftet werden. Dar-
über hinaus ist die Beweglichkeit,
um bedarfsgerecht nachfragen zu
können, an den Hochschulen, ins-
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besondere in den An-Instituten,
durchaus gegeben, weil dort nicht
alle beamtenrechtliche Probleme
und Planstellenfragen in der glei-
chen Weise ntbeachten sind.56

Fachstudium schaffen
Hans-Uwe Erichsen:

,rDie Einbeziehung der Stu-
dierenden in den Prczeß der Wis-
senschaft und die Beteiligung an
Spitzenforschung sind nur möglich,
wenn sie in kleinen Gruppen in-
nerhalb eines guten Betreuungs-
verhältnisses arbeiten können. Es
kommt ein weiterer Faktor hinzu:
Wir haben heute etwa 30 Prozent
eines Jahrgangs an den Hochschu-
len. Die Idee von der ,Einheit der
Forschung und Lehre' wurde reali-
siert zu Zeiten, als wir zwischen
zwei und fünf, maximal zehn Pro-
zent eines Jahrgangs an den Hoch-
schulen hatten. Zudem ist heute
ein Großteil der Studierenden
auch gar nicht mehr interessiert, in
diesen Prozeß etnbezogen zt wer-
den. Ihr Interesse geht vielmehr
dahin, möglichst schnell eine gute
Qualifikation zu erhalten, die zur
Berufsfähigkeit führt, um dann
möglichst schnell eine Spezialisie-
rung am Arbeitsplatz mit einem
möglichst hohen Besoldungsni-
veau zu bekommen. Das ist ein uti-
litaristischer Ansatz, id.ber den wir
nicht länger hinwegreden sollten.
Wir müssen uns überlegen, ob wir
wirklich unsere Curricula und un-
ser Leitbild des Studiums, ausge-
hend von der Einheit von For-
schung und Lehre, aufrechterhal-
ten können. Wir werden dazrt
kommen müssen, daß an den

Hochschulen ein Fachstudium wie-
der in der beschlossenen Regelstu-
dienzeit von vier bis fünf Jahren
absolviert werden kann, daß dieses
Fachstudium mit dem Testat der
Berufsfähigkeit endet und daß die
Spezialisierung, d. h. die Herstel-
lung der Berufsfertigkeit, am Ar-
beitsplatz erfolgt.$

Wissensorganisation
Detlef Müller-Böling:

,rZur Wettbewerbsfähigkeit
einer Volkswirtschaft gehört auch
die Organisation der Wissensent-
wicklung. Dies ist eine große und
ständige Herausforderung. Wir
hatten in unserer Diskussions-
runde eine hohe prinzipielle Zu-
friedenheit über die Wissen-
schaftslandschaft in Deutschland
mit nur wenigen kritischen Unter-
punkten. Ich weiß nicht, ob dies
der Herausforderung insgesamt
gerecht wird. In einem japanischen
Positionspapier für die Entwick-
lung einer Kulturmetropole in der
Kansai-Region, einer riesigen Wis-
senschaftslandschaft mit den un-
terschiedlichsten Finanzierungs-
quellen, heißt es für unsere
Sprachverhältnisse sicher etwas
vollmundig: ,Den Bedürfnissen
und Notwendigkeiten einer mo-
dernen internationalen Gesell-
schaft entsprechend wurde der Be-
schluß gefaßt, eine neue kulturelle
Metropole zrt errichten, die als
Kultur-, Wissenschafts- und For-
schungsmetropole bezeichnet
wird. Wir leben in einer Zeit des
geschichtlichen Wandels. Die ge-
plante neue Kulturmetropole soll
auf der Grundlage einer neuen

Auch Studie-
rende der
TU Cottbus
konnten als
Gäste mit
den Teilneh-
mern der
Stiftungs-
tagung
diskutieren.
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Kultur, in der Kunst, Wissenschaft
und Technik zusammenfinden,
eine verstärkte Ausbildung im Be-
reich der Basiswissenschaften die
Voraussetzungen fördern, mit de-
nen eine Verbindung von Grund-
lagenforschung und angewandter
Technik realisiert werden kann.'
Ich denke, daß wir uns mit diesen -
von außen als Leitbild aufgestell-
ten - Herausforderungen ausein-
andersetzen müssen.55 O


